Z77718 


S 


2 
u 
Mi 


null 


FAR: 


501: 


N 
S 


nn 
8 
r 
8 


S 1899. 


Strauß brachte mit der Meldung, Freiherr 
v. Welſer habe um die Vergünſtigung gebeten, 
morgen wieder nachſehen zu dürfen. Er habe 
Wichtiges mit dem Fräulein zu ſprechen. 

Dieſer Gruß, dieſe Nachricht gerade in dieſer 
Stunde ſchienen Gina wie eine Schickſalsmah⸗ 
nung. Es war Zeit, ihre Gedanken loszureißen 
von ihrer unglückſeligen Liebe. 


Novelle von E. Merk. 
(Fortſetzung.) 
5. (Nachdruck verboten.) 
Gina lag noch ſchmerzzerwühlt in der Sopha— 
ecke in ihrem verſperrten Zimmer, als das 
Mädchen an ihrer Thür klopfte und einen 


— 


Was konnte der Freiherr ihr zu ſagen haben, 
als einen günſtigen Beſcheid über das Stück! 
Ein Hoffnungsſtrahl für den Vater, ein Licht: 
blick auch für ſie in der traurigen Oede um 
ſich her. — 

Der Intendant gab auch am nächſten Tage, 
nachdem die Begrüßung vorüber war, und er 
mit Gina allein durch den Garten ging, ſeiner 
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warmen Anerkennung für das Talent ihres 
Vaters Ausdruck. Er verlangte dringend noch 
mehr zu leſen, ein Wunſch, dem ſie zu will⸗ 
fahren vermochte, da ſie ſich die Manuffripte, 
die der verbitterte Dichter ſo ſcheu zu ver⸗ 
bergen pflegte, zu verſchaffen gewußt hatte. 

Der Freiherr ließ auch durchblicken, daß er 
Alles daran ſetzen wolle, um eine Aufführung 
an dem Hoftheater in D. zu ermöglichen. 

Er verwendete keinen Blick von Gina, 
während er ihr dieſe freudigen Ausſichten er: 
öffnete. Sein ganzes Benehmen verrieth das 
ungewöhnliche Intereſſe, das er an ihr nahm. 
Er hatte in dem Verkehr mit ihr den Ton ver⸗ 
ändert. Er gab ſich nicht mehr, wie bei der 
erſten Begegnung, als väterlicher Freund, Ton: 
dern als warmer Verehrer. 

So wenig Gina im Allgemeinen dazu neigte, 
ſich übertriebene Vorſtellungen von ihrer Macht 
über die Männer zu machen, ſo fühlte ſie doch 
ſchon bei dieſem erſten Beſuche des Inten⸗ 
danten, daß über kurz oder lang eine wichtige 
Entſcheidung an ſie herantreten würde. Vor 
wenigen Wochen wäre ſie noch erſchrocken über 
dieſe Erkenntniß. Ihr ganzes Weſen würde 
ſich aufgelehnt haben gegen die Neigung des 
alternden Mannes, der nach ihr begehrte. Aber 
nach der letzten, qualvollen Unterredung mit 
Hans war eine große Ermattung über ſie ge: 
kommen. Sie war ſchmerzensmüde. Nichts er⸗ 
ſchien ihr entſetzlicher, als noch einen Sommer 
neben der Drey'ſchen Villa zubringen zu müſſen, 
immerfort in ſeine Nähe gedrängt, die ſtets 
auf's Neue die alte Sehnſucht, das tolle Wünſchen 
in ihr aufwühlte. 

Entfernung wäre Erlöſung! Warum nicht 
ein volles Ende, da es ja doch zu Ende war? 
Warum nicht eine Schranke, die ihr künftig 
verbieten würde, an ihn zu denken? Was konnte 
ſie Beſſeres mit ihrem Leben anfangen, als 
nach einer Stellung trachten, in der es ihr 
möglich wäre, den glühenden Wunſch ihres 
Vaters zu fördern? 

Die Frau eines Intendanten! Sie mußte 
ja Einblick in das Bühnentreiben gewinnen. 
Sie konnte ihren Einfluß auf den Mann, der 
ſie liebte, geltend machen! Und ſie war über⸗ 
zeugt, der Erfolg war da, ſobald die Stücke 
nur in die Oeffentlichkeit treten durften! 

So ließ ſie es denn geſchehen, daß der 
Freiherr auf jede Weiſe ihre Nähe ſuchte; immer 
wieder neue Gelegenheit zu einem Beſuch nahm, 
bald ein intereſſantes Buch, bald einen feſſeln⸗ 
den Zeitungsartikel brachte, daß er auf den See 
hinausruderte, ſobald er ſie in ihrem Kahne 
draußen ſah, und mit ſeinen Blumenſträußen 
um ihre Gunſt warb. Mit der Scheu des er⸗ 
grauten Mannes vor jeder allzu warmen Ge⸗ 
fühlsäußerung, über die man lächeln könnte, 
vermied er jedes Geſtändniß in Worten. Er 
zeigte Gina nur die freundſchaftlichſte Ergeben⸗ 
heit; wurde nicht müde, über die Stücke ihres 
Vaters zu ſprechen, die ſchönſten Stellen zu 
rühmen, die etwaige Beſetzung zu überlegen 
und ſogar über die Koſtüme ihren Rath zu er: 
fragen. Und das Mädchen, das von galanten 
Redensarten wohl angefröſtelt worden wäre, 
dankte ihm von Herzen dieſe friedliche, von ſo 
viel Güte zeugende Unterhaltung, in die ſich 
immer das Intereſſe für den Vater miſchte. 

Merkwürdigerweiſe zeigte Adele, welche ſonſt 
allen Perſonen in Amt und Würden mit fo 
beſonderer unterwürfiger Huldigung entgegen: 
kam, dem Freiherrn gegenüber eine ziemlich 
ablehnende Haltung. Im Grunde wurde dieſe 
ſichtliche Abneigung eher förderlich als hinder⸗ 
lich für ſeine Werbung um die Tochter. Große 
Zuvorkommenheit ihrer Mutter würde das 
Mädchen zweifellos zur Zurückhaltung bewogen 
haben. 

Adele war überhaupt in ſchlechter Stim— 
mung. Sie hatte darüber triumphirt, daß in 
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dieſem Sommer durch die Freundſchaft mit 
Edith die langerſehnten vertraulichen Bezie⸗ 
hungen zu den Nachbarn angebahnt und be⸗ 
feſtigt worden waren. Selbſt während Gina's 
trauriger Haft war es ihr als beſter Troſt er⸗ 
ſchienen, daß Dreys ein Intereſſe bekundeten, 
als gehöre das Mädchen zu ihrer Familie. Und 
nun ſchien mit einem Male eine Erkältung ein⸗ 
getreten zu ſein. Edith war ja von zärtlicher 
Anhänglichkeit, auch der Geheimrath, der nun 
ſeinen Urlaub genoß, ließ es an Liebenswürdig⸗ 
teit nicht fehlen; aber ſeine Gattin hatte ent⸗ 
ſchieden wieder die kühle, unnahbare Miene von 
ehedem angenommen, die auch das höflichſte 
Lächeln nicht zu verbergen vermochte. 

Adele ahnte ja nicht, was vorgefallen war, 
welche Kränkung das empfindliche Mutterherz 
durch ihre Tochter erfahren hatte. Mit einem 
Seufzer hatte die Geheimräthin ſich in den Ge⸗ 
danken einer Verlobung ihres Sohnes mit Gina 
zu finden gewußt. Die Schönſte, die Reichſte, 
die Vornehmſte, ein Ausbund aller Tugenden 
wäre ihr gerade gut genug erſchienen für ihren 
Liebling, und ſie würde Jeder dieſes Glück im 
Stillen mißgönnt haben. Daß ſich aber ein 
Weib in der Welt finden könne, das im Stande 
war, ihrem Hans einen Korb zu geben, ging 
völlig über ihr Faſſungsvermögen. Sie mußte 
im Grunde ja Gina dankbar ſein, daß ſie ihr 
den Sohn gelaſſen, und dennoch verzieh ſie es 
ihr nach den Widerſprüchen der weiblichen 
Natur nicht, daß ſie nicht mit beiden Händen 
zugegriffen hatte. 

Die Lippen ihres Hans waren natürlich 
verſchloſſen geblieben über ſeine Unterredung 
mit Gina. Aber nach feinen vorherigen An— 
deutungen mußte ſeine plötzliche Abreiſe der 
Mutter, die ſo genau ſeine Stimmungen kannte, 
ja deutlich genug verrathen, was geſchehen war. 

Nach einer Woche etwa kam er wieder aus 
der Stadt zurück, ziemlich übellaunig und reiz⸗ 
bar, erklärte, es ſei langweilig, er habe gar 
nicht übel Luſt, wieder auf eine längere Reiſe 
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Nun war auch Edith zu Beſuch auf der 
Villa und fragte ihn eines Tages mit ihrer 
drolligen Offenheit geradezu: „Nun, Hans, 
wann verlobſt Du Dich denn mit Gina? Es 
wäre Zeit!“ 

Er zog die Stirne kraus. „Ich habe Ging 
meine Hand angeboten, aber ſie wollte nicht.“ 

„Wirklich?“ rief Edith auf das Lebhafteſte 
erregt. „Ja, was ich immer ſage: die Mäd⸗ 
chen ſind doch viel edler und ſtolzer als die 
Männer! O, zeige mir doch einmal den Mann, 
der einer ſo großmüthigen Handlung fähig 
wäre!“ 

„Aber Edith! Es iſt ja ſehr ſchmeichelhaft 
für mich, wenn Du es als eine beſondere Groß— 
muth anſiehſt, mich abzuweiſen.“ 

„Ja, von Gina war es ſehr edel, ſehr groß: 
müthig, denn Gina hat Dich ſehr lieb, Hans; 
ſie iſt, wie ihr Deutſchen ſagt, verliebt bis 
über die Ohren in Dich!“ 

„Welche Idee! Fällt ihr ja gar nicht ein!“ 
wehrte Hans ab. Aber er hatte Edith einen 
Moment mit nachdenklichen Augen angeblickt. 
Es war doch ſeltſam, daß auch ſie dieſe Ueber⸗ 
zeugung ausſprach, die er als eine Selbſttäu— 
ſchung von ſich gewieſen hatte. 

„Ich wundere mich, daß Du das noch nicht 
bemerkt haft,“ plauderte die Amerikanerin leb⸗ 
haft weiter. „Ich wußte es gleich am erſten 
Tage, da ich euch zuſammenſah. Ich habe 
ſcharfe Augen, wenn ich Jemand lieb habe. 
Aber Du haſt ſie eben nicht lieb. Ihr Männer 
ſeid immer ſo thöricht in eurem Geſchmack. 
Ich glaube, Du wirſt Dich eines Tages noch 
in eine eitle Gans mit geſchminktem Geſicht 
und gefärbten Haaren verlieben und noch unter 
ihren Pantoffel kommen.“ 

Hans ſchien ſehr erheitert von dieſer troſt— 


reichen Zukunftsausſicht. Aber Edith's Worte 
waren nicht ſo gleichgiltig an ihm abgeprallt, 
als er ſich das Anſehen gab. 

Ob Edith richtig beobachtet, ob das Mäd⸗ 
chen ihn wirklich lieb gehabt hatte? Er kam 
darüber nicht in's Reine. Jetzt folgte ihr, wie 
ihr Schatten, die hohe Geſtalt des Freiherrn, 
ſo oft man ihr begegnete, und ſie ſchien nur 
noch Intereſſe zu beſitzen für das graue Haupt 
en das müde Geſicht mit den verſchleierten 

ugen. — 

„Ich bin erſtaunt, wie wenig man doch 
eigentlich den Charakter eines jungen Mädchens 
zu ergründen vermag,“ bemerkte eines Mittags 
bei Tiſche die Geheimräthin. „Ich hätte nie 
gedacht, daß Gina ehrgeizig oder berechnend 
wäre. Und doch ſcheint ſie nicht abgeneigt, 
die kühlſte Vernunftehe zu ſchließen, nur um 
eines Titels willen.“ 

Edith warf einen raſchen Blick auf Hans. 

„O, ein häßliches Motiv wird Gina nie 
haben, das weiß ich!“ rief ſie in warmer Ver⸗ 
theidigung der Freundin. 

„Sie fürchtet wohl, keinem jüngeren Manne 
mehr gefallen zu können, entſtellt, wie ſie nun 
iſt,“ bemerkte der Geheimrath trocken. „Es iſt 
ſehr klug von ihr, die ſichere Liebe eines älteren 
Mannes dankbar anzunehmen.“ 

Bei den letzten Worten war Hans plötzlich 
aufgeſprungen, als werde es ihm zu ſchwül im 
Speiſezimmer. 

„Ich begreife nicht, Egon,“ wendete ſich 
die Geheimräthin vorwurfsvoll an ihren Gatten, 
nachdem der Sohn den Tiſch verlaſſen, „wie 
Du in Gegenwart von Hans derartiges ſagen 
magſt. Du ahnſt ja gar nicht, wie ihm die 
Geſchichte mit Gina zu Herzen ging.“ 


6. 

Es ward völlig Herbſt in den nächſten 
Wochen. Schwere Wolken zogen aus den Bergen 
heraus. Heftige Stürme jagten über den See 
hin. Zuweilen aber gab es dann wunderbare 
Beleuchtungen; Sonnenuntergänge mit rothen, 
grellgelben, feurigen, glühenden Farben, aus 
welchen die ſchneebedeckten Häupter des Kar⸗ 
wendel und des Wetterſteins in eigenartiger, 
ernſter Schönheit hervortraten. Die Sommer: 
gäſte waren zum größten Theil in die Stadt 
zurückgekehrt; in den Gärten häuften ſich die 
gelben Blätter auf den verlaſſenen Wegen; die 
Landhäuſer mit ihren verſchloſſenen Läden 
machten einen herbſtlich-melancholiſchen Eindruck. 
Die wenigen Villenbewohner, die noch den 
ſpäten Septemberſonnenſchein genoſſen, fielen 
ordentlich auf in dem beginnenden Einwintern 
und dem wieder mehr zur Geltung gelangenden 
Dorfleben. 

Kein Wunder, daß die fortgeſetzte Anweſen⸗ 
heit des Intendanten in dem kleinen Fiſcher⸗ 
häuschen und ſeine auffallenden Bemühungen 
um Fräulein Hauberg, die ohnedies in dieſem 
Sommer durch ihren Unfall ein Gegenſtand 
des lebhafteſten Intereſſes geworden war, einen 
allgemeinen Geſprächsſtoff abgaben. Es er⸗ 
eignete ſich ja gar nichts mehr in der Herbſt⸗ 
ſtille. Der Intendant hatte ſich eine Urlaubs: 
verlängerung erbeten; aber auch dieſe ging mit 
dem September zu Ende.“ 

An einem jener ſchwülen Tage mit Föhn⸗ 
ſtimmung und feurigem Farbenzauber, wie ſie 
der Herbſt zuweilen bringt, ſaß der Freiherr 
neben Gina im Garten und ſprach vom Ab— 
ſchied. Sie hatte lange dieſe Stunde voraus⸗ 
geſehen und doch lag ihr ein merkwürdiges 
Bangen auf der Bruſt wie eine beklemmende 
Angſt. 

Sie errieth an der nervöſen Unruhe, an 
der zerſtreuten Art des Mannes ihr gegenüber, 
daß er entſchloſſen ſei, heute eine Entſcheidung 
herbeizuführen, und mit einem unwillkürlichen 
Beſtreben, dieſen Moment hinauszuſchieben, 
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plauderte fie von allem Möglichen mit einer 
krampfhaften Lebhaftigkeit. Schließlich waren 
ſie doch wieder auf das alte Thema, die Stücke 
ihres Vaters, gekommen. Und mit einem Male 
legte der Intendant ſeine lange, ſchmale Hand 
auf die ihre und ſagte: „Mit vereinten Kräften 
wollen wir wirken für den Erfolg des verehrten 
Mannes. Am beſten wäre es: Seite an Seite. 
Würden Sie ſich dazu entſchließen können, 
Fräulein Gina?“ 

Da ſie ſchwieg und die Augen ſenkte, fuhr 
er fort: „Ich habe lange gezögert mit dieſer 
Frage, aus einer Scheu, die Sie begreifen 
werden. Ich bin ſo viel älter als Sie, ich 
habe ja kaum das Recht, mit meinen grauen 
Haaren Ihre Jugend zu begehren. Viele ernſte 
Fragen haben wir miteinander beſprochen, und 
ich meine, Sie gut zu kennen, Fräulein Gina 
— nur den einen Punkt habe ich mich gefürchtet 
zu berühren. Ich wagte nicht, Sie um einen 
Einblick in Ihr Herz zu bitten.“ 

Sie war entſchloſſen, vollkommen wahr vor 
ihm zu ſein. Aber es ward ihr ſchwer, ihr 
geheimes Leid, das ſie aller Welt verborgen 
glaubte, zum erſten Male zu bekennen. 

„In meinem Herzen iſt nichts als die bittere 
Erinnerung an eine glückloſe, thörichte Liebe,“ 
ſagte ſie mit einem wehmüthigen Beben um 
die Lippen. 

Sie ſah, daß er zuſammenzuckte, daß ſeine 
Stirn ſich verdüſterte. 

„So glücklos, ſo thöricht war dieſe Liebe,“ 
fuhr ſie mit einem herben Lächeln fort, „daß 
der Mann, dem ſie galt, nicht die leiſeſte Ahnung 
davon hatte. Sie ſind der einzige Menſch, der 
je von dieſem Herzensirrthum erfahren ſoll. 
Ich habe ihn allein durchgekämpft — allein 
auch begraben.“ 

„Ich danke Ihnen, Gina, für Ihr ſchönes 
Vertrauen,“ ſagte der Freiherr aufathmend. 
„Laſſen Sie dieſe Neigung nur vollkommen 
todt und vergeſſen ſein. Sie verdienen, geliebt 
zu werden, und Sie ſollen geliebt werden wie 
das letzte Glück, wie der letzte herrliche Jugend⸗ 
ſonnenſchein in meinem Leben. Wollen Sie, 
Gina?“ 

Er ſchaute ihr mit einem veränderten Aus: 
druck ſeiner ſonſt ſo ruhigen, blaſirten Züge, mit 
einer heimlichen Gluth, die ihr ein unwillkür⸗ 
liches Grauen erweckte, in das Geſicht. Der 
heiße, begehrliche Blick drängte ihr eine Er⸗ 
innerung vor Augen, vor der ſie erſchrak bis 
in's tiefſte Herz. Sollte jede leidenſchaftliche 
Regung, die ſie erweckte, ihr künftig zur Marter 
werden, weil ſie fie gemahnte an den einen un: 
verwiſchbaren Moment, an den jungen, dunklen 
Männerkopf, der ſie einmal geküßt hatte? 

Aber ſie hatte ja einen Zauber, der dieſe 
Geſpenſter bannen mußte: den Gedanken an 
den Vater! Und dann glaubte ſie feſt, mit 
heiligem Ernſt, an den ſicheren Schutzwall der 
Pflicht, hinter dem ſie ſich bergen und flüchten 
könnte vor allen heißen Erinnerungen. 

„Ich hoffe die Neigung, die Sie mir ent⸗ 
gegenbringen, zu verdienen, Herr Baron,“ ſagte 
ſie leiſe. „Eine herzliche Freundſchaft kann ich 
Ihnen verſprechen und treue Pflichterfüllung.“ 

Er neigte ſich bewegt auf ihre Hand herab 
und zog ſie an die Lippen. 

„Ich will Ihnen nicht mit ſtürmiſchen 
Worten danken, Gina, ſondern durch mein 
ganzes Leben, das fortan nur das eine Ziel 
kennen ſoll, Ihren Vater berühmt, Sie glück— 
lich zu machen. Heute noch ſpreche ich mit dem 
verehrten Manne! Ich möchte mein Glück fo 
gerne recht bald aller Welt verkünden dürfen. 
Gina, meine ſchöne, liebe, junge Braut!“ 

Seine freudige Erregung, die Zurückhaltung, 
die er ſich dennoch mit klugem Takte auferlegte, 
hatten etwas Rührendes für Gina. Es that 
ihr weh, ihm mit jo kühler Ruhe gegenüber: 
ſtehen zu müſſen, wie abgeſtorben für jede Em: 
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pfindung. Mit einer gewiſſen Beſchämung 
fühlte ſie ſich ſeine Schuldnerin. Aber ſie 
zweifelte nicht an ihrer Kraft und unerſchütter⸗ 
lichen Willensſtärke in der Zukunft. Sie ſelbſt 
kam ja nicht mehr in Betracht. Sie wollte 
leben für Andere, und mit dieſem Entſchluſſe 
hoffte ſie ihm ſeine Güte und Liebe wohl noch 
lohnen zu können. — 

Ein großer Friede war über ſie gekommen, 
als ſie des Abends noch ganz allein am See⸗ 
ufer ſaß und den ſchönen Tag zu Ende genoß. 
Noch immer kam der Wind wie ein warmer 
Hauch, das Waſſer leuchtete wie ſattes, dunkles 
Gold, die Berge ſchienen ſo nah. Der Mond 
kam herauf, und ſein Bild ſchwamm auf dem 
jetzt regungslos glatten See. Durch einen 
Ahornbaum mit gelbem und rothem Laub fiel 
wie ein Goldregen das Licht herab und ver⸗ 
zitterte auf den Uferſteinen. 

Es hatte etwas ganz Märchenhaftes: dieſe 
milde Frühlingswärme in der Herbſtpracht, 
dieſe müde Ruhe, dieſes glänzende Sterben der 
Natur. Gina nahm Abſchied von den Mädchen⸗ 
tagen, die ſie hier verlebt, von ihren Träu⸗ 
men, ihren Wünſchen, ihren Hoffnungen. Wenn 
die alten Bäume, unter denen ſie als Kind 
geſpielt, wieder blühten, dann war ihr Loos 
entſchieden, dann war ſie ſchon eine ernſte 
Frau, deren Herz nichts mehr begehren durfte, 
für die das Leben ruhig und klar ſich ab- 
wickelte. Und es war gut ſo. Sie ſchaute 
immerzu auf den Lichtglanz, der immer breiter 
und mächtiger das Waſſer überfluthete, bis fie 
förmlich in einen Traumzuſtand gerieth, als 
wäre ihr Daſein ſchon vorüber, und ſie ſäße 
nur noch als abgeſchiedener Geiſt auf der Stätte 
ihrer Jugend. 

Sie war ſo verſunken, daß ſie die dunkle 
Geſtalt nicht gewahrte, die drüben im Nach⸗ 
barsgarten am Zaun lehnte, den Blick der 
Augen nicht fühlte, die ſchon eine Weile auf 
ſie gerichtet waren. 

Plötzlich erſchrak ſie vor einem Geräuſch in 
der tiefen Stille. Es näherte ſich ihr ein raſcher 
Schritt. Mit großen, verſtändnißloſen Augen 
ſtarrte ſie auf Hans, der nun vor ihr ſtand, 
neben ihr Platz nahm, ehe ſie ſich nur beſinnen 
konnte, ob ſie gehen oder bleiben ſollte. 

Er ſchaute ſie ſo merkwürdig an — wild 
und düſter und leidenſchaftlich, wie nie zuvor. 

„Gina, iſt es wahr, was man ſich erzählt?“ 
frug er haſtig. „Wollen Sie ſich verloben 
oder haben Sie es ſchon gethan? Es kann ja 
nicht wahr ſein; ich glaube es nicht, ehe Sie 
es mir ſelber ſagen! Sie ſich wegwerfen für 
eine Stellung, für einen Namen! Das iſt ja 
undenkbar!“ 

Sie war unruhig von ihm fortgerückt, ſie 
ſuchte den Blicken zu entrinnen, die ſich ſo feſt 
und heiß in ihr Geſicht einbohrten. 

„Das iſt ja ein recht ſeltſames Verhör, Herr 
Drey, und zu einer recht ſeltſamen Stunde,“ er⸗ 
wiederte ſie, in abweiſender Herbheit ihre Zu— 
flucht ſuchend. „Von „Wegwerfen“ iſt nicht die 
Rede. Ein Titel, ein Name könnten mich nie⸗ 
mals beſtechen. Aber ich ſchätze den Freiherrn. 
Ich bin ihm dankbar für ſeine Liebe und freue 
mich, eine Stellung einzunehmen, in der ich 
meinem Vater förderlich ſein kann. Iſt das 
nicht ein großer, ſchöner Zweck, der beſte, den 
ich für mein Leben finden könnte?“ 

„Einen Mann heirathen, der Ihr Vater 
fein könnte — nein und tauſendmal nein! Es 
iſt ein Frevel, es iſt moraliſcher Selbſtmord!“ 

„Und wenn es das wäre!“ murmelte ſie, 
unwillkürlich von einer wilden Melancholie er: 
griffen, die ihr das Herz zuſammendrückte. 

„Aber Sie ſollen nicht, Sie dürfen nicht! 
Ich dulde es nicht, Gina!“ rief er heftig. 

„Ich darf nicht? — Ich kann Sie wirklich 
nicht mehr verſtehen, Herr Drey!“ t 

Sie hatte ſich nun erhoben und ſtand mit 
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ſtolz zurückgeworfenem Kopfe vor ihm, his 
fie mit bitterem, abweiſendem Spott die Worte 
hervorſtieß. 

„Nein! Sie ſollen nicht! Sie dürfen nicht!“ 
wiederholte er. „Es wäre Tollheit, es wäre 
ein Verrath an Ihrem eigenen Herzen, denn 
Sie lieben ihn nicht, Gina! Mich liebſt Du, 
Mädchen, mich, ich weiß es ja!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Heimkehr vom Kampfe. 
(Mit Bild auf Seite 345.) 


Montenegriner, die von einem Kampfe heim⸗ 
kehren, zeigt uns die Illuſtration auf S. 345 (nach 
einem Gemälde von P. Joanowitſch). Sie führen 
zwei Gefangene mit ſich, denen der Tod gewiß iſt, 
falls ſie kein Löſegeld zahlen können. Die Frauen 
mit ihren Kindern und die jungen Mädchen begrüßen 
die ſiegreich heimkehrenden Männer, Brüder und 
Verwandten. Die Tracht der Männer, die faſt antike 
Haltung und Kleidung der Frauen, der ſeltſame, 
halb orientaliſche, halb ſlaviſche Aufputz der wilden 
Krieger mit ihren alten, meiſt koſtbar eingelegten 
Flinten, Schwertern und Piſtolen verleiht ſolch' 
einem montenegriniſchen Aufzug ein im hohen Grade 
maleriſches Gepräge, das der Künſtler auf unſerem 
Gemälde vortrefflich wiedergegeben hat. 


Die Herſtellung der Schiffsſchrauben. 
(Mit Bild auf Seite 348.) 


Die Schiffsſchrauben werden aus Gußeiſen, Guß⸗ 
ſtahl und Bronze, für die Kriegsmarine neuerdings 
aus Phosphor- und Manganbronze gefertigt. Man 
gießt die Schraube entweder als Ganzes, oder die 
Flügel werden für fd) gegoſſen und nachträglich 
angeſchraubt. Das Bild auf S. 348 zeigt uns den 
fertigen Flügeltheil auf der Drehbank. Hier wird 
nun mittelſt der Bohrmaſchine in die Nabe das Loch 
gebohrt, um die Schraube dann auf die Welle auf⸗ 
zuſetzen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß eine ſehr 
geübte Hand erforderlich iſt, um die Bohrmaſchine 
zu leiten, da die geringſte Ueberſchreitung der oot; 
geſchriebenen Weite das Stück unbrauchbar macht. 
Es find deswegen nur die erfahrenſten und ge: 
wandteſten Arbeiter, denen dieſe wichtige Arbeit an⸗ 
vertraut wird. 


Das Kloſterbräuſtübl in Salzburg. 
(Mit Bild auf Seite 349.) 


Das anheimelnde Kneiplokal auf unſerem Bilde 
S. 349 iſt das Bräuſtübl bei den Auguſtinern in 
der Salzburger Vorſtadt Mülln am nördlichen Fuße 
des Mönchsberges. Es iſt das Ausſchanklokal der 
Benediktinerabtei Michaelbäuern. Die Brauerei wurde 
errichtet im Jahre 1621, und das Bräuſtübl, das 
immer nur von drei Uhr Nachmittags bis um zehn 
Uhr Abends geöffnet wird, ſtammt noch aus jener 
Zeit. Erſt zu Anfang unſeres Jahrhunderts wurde 
es dem allgemeinen Beſuche geöffnet und erlangte 
ſofort große Beliebtheit. Heute wird das Bräuſtübl, 
zu dem eine Treppe hinunter führt, von allen 
Klaſſen und Ständen Salzburgs beſucht und be⸗ 
ſonders auch von den Fremden beſichtigt, die ſich 
hier einen guten Trunk ſchmecken laſſen. Der mäßig 
große Raum hat eine ſchwere, altersgeſchwärzte Holz⸗ 
und Balkendecke, die alterthümliche Waffen, aus: 
geſtopfte Vögel und ähnliche Raritäten zieren. Die 
Wände des Lokals, in dem ein erhöhter Theil den 
„Honoratioren“ vorbehalten iſt, weiſen Inſchriften 
und Sprüche in faſt allen Sprachen und drollige 
Karikaturen auf. Man ſitzt auf derben Holzſtühlen 
an ſchweren Eichentiſchen. 


Auf dem Transport. 


Erzählung von Fritz Woldeck. 
(Nachdruck verboten.) 
Auf dem Bahnhof von B. ſtand der Guts⸗ 
beſitzer Röhrsdorf, ein Herr von ungefähr dreißig 
Jahren, und blickte mit ſeinen treuherzigen 
Augen nach dem Warteſaal dritter Klaſſe, aus 
dem gerade ein etwa achtzehnjähriges Mädchen 


trat, gefolgt von einem kleinbürgerlichen Manne 
Das Mänchen hielt die „N 
Augen zu Boden geſenkt, aber die ſchöne Form 
des Kopfes, der zierliche Hals, auf den unter 


Ende der Vierziger. 


dem Reiſehütchen 
üppige braune 
Locken herab— 
quollen, ließen 
Röhrsdorf ihr 
faſt unbewußt in 
den Weg treten, 
um ſie näher an⸗ 
zuſchauen. 

Sie mußte 
wohl oder übel 
die Augen auf⸗ 
ſchlagen. Welch' 
unſchuldiger, ja 
angſtvoller Blick 
traf ihn aus 
dieſen großen, 
braunen Kinder⸗ 
augen! 

Das ſo un⸗ 
gleiche Paar be— 
ſtieg eine Abthei— 

lung dritter 
laſſe, Röhrs— 
dorf folgte ihnen, 
trotzdem er eine 
Fahrkarte zwei— 
ter Klaſſe hatte. 

So gewandt 
er auch ſonſt 
war, ſo gelang 
es ihm doch nicht, 
das junge Mäd⸗ 
chen in das Ge— 
ſpräch zu ziehen, 
in das er bald 
mit ihrem Be— 
gleiter gekommen 
war. Sobald er 

ſich an ſie 
wandte, blickte ſie 
ſcheu zur Seite 
und ſchwieg be: 

harrlich. In 
welchem Ber: 
hältniß ſtand das 
ungleiche Paar 
zu einander? 
Das hatte er her⸗ 
ausgebracht, daß 
der Mann eine 
Art Beamter ſei, 
außerdem aber 
die Nerven der 
leidenden 

Menſchheit durch 
Maſſage und 

kalte Abrei— 
bungen ſtärkte. 

Sollte das 
arme Kind gei— 
ſteskrank ſein, 
und ihr Beglei— 
ter ſie in eine 
Anſtalt bringen? 
Freilich, der ließ 
ſie nicht aus den 
Augen; hatte er 
Je doch direkt an: 
gewieſen, mitten 
im Wagen Platz 


zu nehmen. Wie leicht konnte ſie ſich ſonſt aus 
dem Zuge ſtürzen! 

Der Weg führte durch eine berühmte Obſt— 
gegend; auf einem Bahnhof wurden die ſchönſten 
Den größten Teller er— 
ſtand Röhrsdorf und reichte ihn ohne ein Wort 
ſeinem Gegenüber mit bittender Miene. 


Trauben feilgeboten. 
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Das junge Mädchen brach in Thränen aus: rief das junge Mädchen heftig. „Sie widmen 


Unglück, das mich betroffen hat!“ 


Rein, mein Herr, ich habe mir gelobt, von Ihre Auf 
Niemand mehr etwas anzunehmen, ſeit dem brecherin. 


if 
0 


„Aber Fräuleinchen, das können Sie doch 
ruhig annehmen!“ rief ihr Begleiter. „Warum 


nehmen Sie ſich überhaupt die dumme Geſchichte 


merkſamkeiten einer beſtraften Ver⸗ 
Ich bin als Hehlerin zu drei Mo— 
naten Gefängniß verurtheilt und werde jetzt 


nach Berlin 
transportirt, um 
in einer anderen 
Diebſtahlsſache 
Zeugniß abzu⸗ 
legen.“ 

Dieſes holde 
Kind eine Ver⸗ 
brecherin? Un⸗ 
möglich! 

„Ganz un⸗ 
möglich!“ wie⸗ 
derholte Röhrs⸗ 
dorf laut. „Wol⸗ 
len Sie mir nicht 
ſagen, wie Sie 
in fo unverjchul- 
detes Elend ge: 
rathen ſind?“ 

„Jawohl, in 

das Elend!“ 
ſchluchzte ſie auf. 
„Meine Eltern 
haben mich vers 
ſtoßen, mein 
Bräutigam — 
er iſt am Gericht 
— hat ſich von 
mir losgeſagt. 
Eine beſtrafte 
Hehlerin darf er 
ja nicht Deu 


„Sie ſind ja 
gar keine Ver⸗ 
brecherin, wie ich 
höre,“ wandte 
Röhrsdorf ein. 
„Das iſt ſie 
auch nicht!“ rief 
der Begleiter. 
„Das Fräulein 
war Verkäuferin 
in einem Band⸗ 
geſchäft und hat 
ſich da mit einer 
Kollegin ange— 
freundet, die ihr 
ab und zu ein 
Band oder 'ne 
Schleife ſchenkte, 
wie das ſo unter 
Freundinnen 
vorkommt. Und 
einmal hat die 
ſie gebeten, ihr 
ein großes Packet 
aufzubewahren 
— es wäre 'ne 
Ueberraſchung 
zum Geburtstag 
für ihre Mutter. 
Mittlerweile 
aber iſt es her— 
ausgekommen, 
daß die Andere 
das Geſchäft be: 
ſtohlen hat, und 
da haben ſie auch 
Verdacht gegen 
das Fräulein hier 


gefaßt, weil die gerade ſo eine Schleife trug, 
wie die Andere ſie dutzendweiſe fortgeſchleppt 
Und da haben fie denn bei ihr Haus: 


ſo zu Herzen?! Der Herr Direktor hat mir ſuchung gehalten und das Packet gefunden. Die 


Alles erzählt; Sie ſind ja zu der Strafe ge- Andere aber hat geſagt, 


kommen, wie ein Lamm zur Schlachtbank.“ 


„Jetzt haben Sie es gehört, mein Herr!“ wäre. 


daß unſer Fräulein 
hier ganz gut gewußt hätte, was in dem Packet 
Und weil das Fräulein weiter keinen 
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Das Kloſterbräuſſt 


Zeugen hatte, haben fie fie für eine Hehlerin 
ehalten und ſie zu drei Monaten verurtheilt. 

enn unſer Direktor das aber glaubte, hätte 
er ſie nicht ſchon nach vierzehn Tagen zu ſeinen 
Kindern genommen. Er hat mir das Alles 
erzählt, damit ich 'nen Unterſchied mache und“ 
— hier dämpfte der brave Mann ſeine Stimme — 
„dann ſagte er: „Paſſen Sie auf, Patſchow, 
daß ſie ſich nicht ein Leids anthut.“ 

Ergriffen ſtreckte Röhrsdorf dem jungen 
Mädchen die Hand entgegen. „Fräulein, geben 
Sie mir Ihre Hand. Ich habe noch Nieman— 
des Hand geſchüttelt, den ich nicht für ehren: 
haft hielt.“ 

Sie blickte auf; ihre Thränen floſſen ſanfter. 
„Sie ſind gut und edel, mein Herr. Aber 
was fünf rechtsgelehrte Richter für Recht er— 
kannt haben, das bleibt auf mir ſitzen.“ 

„Aktenmäßig freilich. Aber wir wiſſen ja 
Alle — und nicht zum Wenigſten die Richter 
— daß eben auch Richter irren können.“ 

„Das ſage ich auch!“ rief Patſchow. „Das 
geht immer in Bauſch und Bogen! Und da 
ſtoßen ſie ſo ein armes Ding unter Räuber 
und Spitzbuben. Wenn unſer Direktor nicht 
fo ein Menſchenkenner wäre, dann wäre Fräu: 
lein Elſe Becker gut in's Gefängniß und ſchlecht 
herausgekommen!“ 

Das junge Mädchen hatte ſich inzwiſchen 
einigermaßen beruhigt. 

„Fräulein Becker, geben Sie mir die Hand!“ 
wiederholte Röhrsdorf. 

Elſe legte faſt mechaniſch die kleine, weiche 
Hand in die ſeine. 

„So, das wäre abgemacht. Und nun, lieber 
Patſchow, wo bleiben Sie denn mit Ihrer 
Schutzbefohlenen über Nacht?“ 

Patſchow zuckte die Achſeln. „Die muß ich 
im Gefängniß abgeben.“ 

Elſe wurde leichenblaß. „O, Herr Patſchow, 
um Alles in der Welt nicht! Nicht unter dieſe 
rohen Weiber!“ 

Patſchow ſchüttelte den Kopf. „Es iſt Vor⸗ 
ſchrift. Freilich hat mir der Direktor fünf 
Mark in die Hand geſteckt und fo ganz bei: 
läufig geſagt: „Patſchow, es wird Sie Nie⸗ 
9 fragen, wann Sie angekommen ſind, 
aber —“ : 

„Das ſollte Ihnen doch genügen,“ lachte 
Röhrsdorf. „Ich will Ihnen etwas ſagen: 
Sie kehren mit dem Fräulein auf meine Koſten 
in einem anſtändigen Gaſthof ein, und wir 
verleben den Abend miteinander. Ich kenne 
11 ruhige Weinſtube, wo uns Niemand ſehen 
ann.“ 

Der brave Patſchow wurde ganz verlegen. 
„Herr, Herr — —“ 

„Röhrsdorf,“ ſtellte ſich dieſer mit einer 
Verbeugung Elſe vor. 

„Herr Röhrsdorf, ich bin nur ein armer, 
einfacher Mann —“ 

„Herr Patſchow, ich bin nur ein reicher, 
einfacher Mann, aber ich weiß, daß wir alle 
Drei brave Leute ſind, und die müſſen, wenn 
ſie ſich mal im Leben treffen, zuſammenhalten. 
Nicht wahr, Fräulein Elſe?“ 

Elſe hatte bis dahin ganz hilflos dageſeſſen; 
ſie hatte die Hände gefaltet und vor ſich hin 
geſtarrt. Bei dieſer unerwarteten Frage brach 
ſie wieder in Thränen aus: „Das kann ich 
nicht — das iſt für mich vorbei!“ 

„Ach was, Sie haben ſich nichts vorzu— 
werfen! Wir glauben das, der Direktor ſagt 
ein alſo warum ſollen wir nicht vergnügt 
ein?“ 

Das kam ſo komiſch heraus, daß Patſchow 
geradezu lachte, und auch Elſe ein Lächeln nicht 
unterdrücken konnte. 

„Sie können noch lächeln, Fräulein Elſe,“ 
rief Röhrsdorf luſtig. „Na, dann iſt ja noch 
nicht Alles verloren. Alſo abgemacht!“ 

Wieder hielt er ihr die Hand hin, in die 
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ſie dieſes Mal ſchon herzhafter einſchlug. Sie 
war ja erſt achtzehn Jahre — ſollte ſie ſich 
nicht auf ein paar vergnügte Stunden freuen? 

Um drei Uhr lief der Zug in Berlin ein, 
um Fünf ſollte Röhrsdorf ſeine Gäſte abholen. 
Er hatte beiläufig den Namen von Elſens 
Vertheidiger erfahren und fuhr ſofort zu ihm. 
Er erzählte ihm mit liebenswürdigſter Offenheit, 
wie er Elſe kennen gelernt, und daß er ſich 
ihrer in ehrenwertheſter Abſicht anzunehmen 
beabſichtige. 

„Das iſt Schön von Ihnen!“ rief der Rechts— 
anwalt. „Die Sache verhält ſich ganz ſo. Es 
war eine meiner ſchmerzlichſten Niederlagen. 
Jedenfalls thun Sie ein gutes Werk. Ich 
halte das Mädchen für unſchuldig.“ 

Mit voller Ueberzeugung, daß er recht handle, 
holte nunmehr Röhrsdorf ſeine Gäſte ab. Pa⸗ 
tſchow ſah ganz anſtändig aus, und Elſe hatte 
durch einige kleine Zuthaten zu ihrer Toilette 
ſich beinahe geputzt. 

„So, jetzt kann's losgehen,“ ſagte Röhrs— 
dorf gemüthlich. „Aber noch Eines: wir könnten 
Leute treffen, denen ich Sie vorſtellen muß. 
Alſo Sie, Herr Patſchow, find der Mühlen⸗ 
beſitzer Müller, behäbig genug ſehen Sie ja 
aus. Und Sie, Fräulein Elſe, ſind die Tochter 
dieſes Nachbarn von mir. Alſo darf ich bitten?“ 

Er führte ſeine Gäſte in ein feines Speiſe⸗ 
haus, in deſſen kleinen Abtheilungen man faſt 
ungeſehen iſt, und freute ſich, wie ſie all' den 
guten Dingen zuſprachen, nachdem die erſte 
Schüchternheit überwunden war. Die Unter⸗ 
haltung machte ſich auch ganz gut, und ſo war 
es ſieben Uhr geworden, als der Kellner drei 
bereits von Röhrsdorf vorher beſtellte Karten 
zum Opernhaus brachte. 

Elſe erſchrak. „In's Theater ſoll ich, unter 
die Menge Menſchen? Wenn mich nun Je⸗ 
mand erkennt?“ š 

„In unſerer Parkettloge hören und ſehen wir 
gut, ohne ſelbſt geſehen zu werden.“ 

Patſchow ſchüttelte das graue Haupt. „Ich 
habe ſchon ſo viel von der Oper gehört, daß 
ich aber ſelbſt mal hinkommen würde und bei 
ſolcher Gelegenheit — —“ 

Man gab den „Freiſchütz“. Wie war Elſe 
entzückt von dieſer herrlichen Muſik, unter deren 
Zauber ſie auf einige Stunden all' ihr Leid 
vergaß. Als der Vorhang zum letzten Mal 
fiel, erhob ſie ſich mit einem tiefen Seufzer. 
Die Märchenwelt, in die ſie ſich eingeſponnen, 
war verſchwunden. 

„Wir müſſen heim,“ flüſterte ſie. 

„So ſchnell geht das nicht, Fräulein Elſe!“ 
rief Röhrsdorf munter. „Erſt noch einen kleinen 
Imbiß.“ Er führte ſeine Gäſte in eine Kon⸗ 
ditorei, in der man um zehn Uhr nur noch 
harmloſe Zeitungsleſer fand. 

Jedoch plötzlich trat aus dem letzten Zimmer 
ein Herr auf Röhrsdorf zu. : 

„Albert, alter Junge, wieder einmal in 
Berlin? Aber Verzeihung, ich ſehe, Du biſt 
nicht allein!“ Dabei trat er einen Schritt zu⸗ 
rück. Das beſagt überall: „Stelle mich vor!“ 

„Herr Aſſeſſor Ensberg — Herr Mühlen⸗ 
beſitzer Müller, Fräulein Elſe Müller, Nach⸗ 
barn von mir.“ 

Der Aſſeſſor, den Elſens Schönheit aus dem 
letzten Zimmer hergezogen hatte, machte ſich 
denn auch ſehr liebenswürdig und ſchnitt der 
ſchüchternen kleinen „Provinzialin“ rieſig die 
Cour, ſo daß dieſe froh war, als der „Papa“ 
würdevoll ſagte: „Komm, mein Kind, es iſt 

eit.“ 
Š Sie wußte nicht, wie He Röhrsdorf danken 
ſollte. Dieſer aber ſagte nur mit Bedeutung: 
„Ich ſuche Sie morgen noch auf.“ Er blieb 
1 ruhig ſitzen, um auch den Aſſeſſor feſtzu— 
alten. 
; Der aber mar ganz Feuer und Flamme. 
„Ein entzückendes Weſen! Eine Roſenknoſpe, 


von der die Sonne die Thautropfen noch nicht 
hinweggeküßt hat!“ rief er begeiſtert. 

Der gute Aſſeſſor war nämlich auch lyriſcher 
Dichter, aber ein ganz moderner, denn er fragte 
weiter: „Vater hat wohl rieſig viel Draht? 
aich Müller in der Provinz ſind meiſt ſchwer 
reich.“ x 

„Rieſig viel,“ beſtätigte Röhrsdorf inner: 
lich lachend. „Aber Du entſchuldigſt mich wohl 
— ich bin ſehr müde.“ 

„Bitte, bitte! Aber könnte ich die Holde 
nicht wiederſehen? Du biſt ja doch nach an: 
derer Richtung engagirt, wie ich weiß.“ 

„Kaum, lieber Oskar. Müllers reiſen 
morgen ſchon ab.“ 

„Dann muß ich auf einen günſtigen Zu— 
fall hoffen.“ 

Er ſollte nicht vergeblich gehofft haben. 
Am nächſten Morgen ſuchte Röhrsdorf den 
Rechtsanwalt wieder auf. Ihm war eingefallen, 
1 12 ein Wiederaufnahmeverfahren mög— 

ich ſei. 

Der Anwalt zuckte die Achſeln. „Ich habe 
ſeiner Zeit Alles aufgeboten, aber umſonſt. 
Auch jetzt würde es zu nichts führen und Halb: 
vergeſſenes wieder aufrühren. Auch Münders, 
der frühere Bräutigam der kleinen Becker, hat 
wiederholt — zuletzt noch vor acht Tagen — 
das gleiche Anſuchen an mich geſtellt.“ 

„Alſo liebt er das Mädchen noch? 
weiß ich, was ich zu thun habe.“ 

„Ich verſtehe. Hier iſt Münders' Adreſſe. 
Nochmals, Herr Röhrsdorf, das iſt brav von 
Ihnen!“ 3 

Auf dem Korridor des Moabiter Gerichts: 
gebäudes traf Röhrsdorf Elſe und ihren Wächter 
in größter Aufregung. Gerade hätten ſie die 
Worte gehört: „Da iſt der Staatsanwalt!“ als 
dieſer ſchon vor ihnen ſtand. Es war Ens⸗ 
berg, der nicht wenig erſtaunt geweſen wäre, 
ſie hier zu treffen. „Auch als Zeugen vor⸗ 
geladen?“ hätte er geſagt. „Ihr Name ſteht 
ja gar nicht in den Akten.“ Zum Glück ſei 
er abgerufen worden, bevor Eines von ihnen 
hätte antworten können. Was würde er ſagen, 
wenn aus Elſe Müller Elſe Becker würde — 
Elſe Becker, die Hehlerin! 

„Gar nichts wird er ſagen,“ lachte Röhrs⸗ 
dorf. „Er wird froh ſein, wenn ich nichts 
ſage, denn er hat mir geſtern geſtanden, daß 
er ſterblich in Sie verliebt iſt. Aber fein Ge: 
ſicht muß ich ſehen, und wenn ich hier ver— 
hungern ſoll.“ 

Dazu wäre es beinahe gekommen, denn erſt 
nach mehreren Stunden wurde Elſe aufgerufen. 
Röhrsdorf ſtürzte in den Zuſchauerraum; er 
wollte ja Ensberg's Geſicht ſehen. 

Es war auch der Mühe werth. Der Aſſeſſor 
ſtand mit offenem Munde da, nahm den Kneifer 
ab, ſetzte ihn wieder auf und hatte gerade noch 
genügende Geiſtesgegenwart, um dem Präſi⸗ 
denten, der Elſe, da ſie nichts Erhebliches aus— 
zuſagen wußte, gar nicht vereidigte, auf ſeine 
Frage, ob der Herr Staatsanwalt die Zeugin 
noch etwas zu fragen hätte, ein heiſeres Nein 
zu antworten. 

Nach Elſens Vernehmung wurde eine Pauſe 
anberaumt, und der Aſſeſſor, der Röhrsdorf 
ſehr wohl bemerkt hatte, ſtürzte aus dem Saal, 
um ihn zur Rede zu ſtellen. Röhrsdorf ließ 
ihn gar nicht zu Worte kommen, ſondern er: 
zählte ihm die ganze Geſchichte, über die ſchließ— 
lich Ensberg herzlich lachte, während er nur be— 
dauerte, daß man über die Sache ſchweigen müſſe. 

Der Präſident hatte beſtimmt, daß kein 
Zeuge ſich entfernen ſolle, bis das Urtheil ge: 
ſprochen ſei. Deshalb beurlaubte ſich Röhrs— 
dorf von ſeinen Schützlingen, da er noch einen 
nöthigen Weg zu machen habe. Den heutigen 
Abend wolle er noch mit ihnen verleben, da 
ihr Zug erſt gegen Mitternacht abginge. 


Dann 


Es war ein ſchwerer Gang: er wollte Mün⸗ 
ders aufſuchen. Aber wer ſollte ſonſt für die 
arme Elſe eintreten? 

Er traf Münders, der gerade aus dem 
Bureau gekommen war, und ſtellte ſich ihm vor. 
; „Womit kann ich Ihnen dienen, Herr Röhrs⸗ 

orf?“ 

„Zunächſt damit, daß Sie mich ruhig bis 
zu Ende anhören, denn ich meine es gut mit 
Ihnen.“ 

„Wie komme ich zu der Ehre, da ich Ihnen 
gänzlich unbekannt bin?“ fragte Münders, ein 
Mann von etwa fünfundzwanzig Jahren, auf 
deſſen blaſſem, energiſchem Geſicht deutliche 
Spuren tiefen Kummers zu erkennen waren. 

„Nicht ſo ganz, Herr Münders, und deshalb 
muß ich Ihr Verſprechen haben.“ 

„Gut denn — ich verſpreche es Ihnen.“ 

Da Röhrsdorf die Geſchichte bereits einmal 
erzählt hatte, beſaß er eine gewiſſe Vorübung. 
Münders wurde bald roth, bald blaß, beſonders 
als Röhrsdorf ihm Vorwürfe machte, daß er 
ſeine Braut weniger richtig beurtheilt hätte, 
als ein Fremder, und daß er auch ihrem Ver⸗ 
theidiger keinen Glauben geſchenkt habe. 

Hier machte der ſchlaue Röhrsdorf eine 
Pauſe. 

„Das iſt ja eben das Entſetzliche!“ rief 
Münders. „Ich bin von Elſe's Unſchuld über⸗ 
zeugt und darf ſie doch niemals mein nennen!“ 

So weit wollte Röhrsdorf ihn haben. „Na, 
Sie ſind mir auch ein netter Herr! Da hat 
ſolch' ein Mann nicht den Muth, zu ſagen: 
„Komm Elſe, ſei mein. Wir gehen über's 
Meer und ſehen zu, wie wir uns fortbringen.“ 
Nein, das klebt am Amt und hat Angſt vor 
der vorgeſetzten Behörde.“ 

„Sie haben nur halb recht,“ entgegnete 
Münders. „Wäre ich Techniker oder Hand⸗ 
werker, ſo könnte ich überall mein Brod ver⸗ 
dienen, aber was ich gelernt habe, iſt nur für 
hieſige Verhältniſſe berechnet.“ ) 

„Nun, da ließe ſich auch Rath ſchaffen; ich 
gebrauche für meine beiden Güter gerade einen 
Rechnungsführer; mein bisheriger übernimmt 
ſelbſt eine Pachtung. Wollen Sie die Stelle 
annehmen?“ 

Münders ſtürzten die hellen Thränen aus 
den Augen; er griff über den Tiſch hinüber 
nach Röhrsdorf's Hand; antworten konnte er 
nicht. 

„Und nun wollen Sie doch wohl Ihre 
Braut ſehen?“ 

„Ach, wenn ich das könnte!“ 

„Ich werde es ſchon einzurichten wiſſen.“ 

„Wie ſoll ich Ihnen danken! Aber“ — 
hier nahm Münders' Geſicht einen argwöhniſchen 
Ausdruck an — „weshalb thun Sie das Alles 
für uns? Ich weiß nicht, ob ich das annehmen 
darf!“ 

„Ach ſo!“ lachte Röhrsdorf. „Sie meinen, 
der Feudalherr wolle eine hübſche Frau Rech⸗ 
nungsführer auf ſeinen Gütern haben? Be⸗ 
ruhigen Sie ſich, mein Beſter. Ich bin glück⸗ 
lich verlobt mit einer Couſine, die ich von 
Herzen liebe.“ 

Erleichtert athmete Münders auf. „Ver⸗ 
zeihen Sie meinen Argwohn, ich bin durch 
das Unglück verbittert. Früher war ich ſo 
heiter, jo luſtig — —“ 

„Und das müſſen Sie wieder werden, lieber 
Münders. Alſo auf Wiederſehen!“ 

Als Röhrsdorf gegen vier Uhr das Ge— 
richtsgebäude wieder betrat, war das Urtheil 
gerade geſprochen. Der Aſſeſſor hatte ſeine 
Probe als Staatsanwalt glänzend beſtanden 
und ſämmtliche Angeklagte zur Strecke gebracht. 
Eine kleine Genugthuung für den Reinfall von 
geſtern Abend. Ueber den Korridor ging er 
aber doch nicht; wie leicht konnte er „Müllers“ 
begegnen! 

Röhrsdorf hatte mittlerweile ſeinen Plan 
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ausgearbeitet. Er ſchickte Elfe und Patſchow 
in ihren Gaſthof, wo er ſie um ſechs Uhr ab⸗ 
zuholen verſprach, und benachrichtigte Münders. 
Dann fuhr er in's Reſtaurant, beſtellte ein 
Zimmer und theilte dem Oberkellner ſo viel 
mit, als dieſer wiſſen mußte, damit Alles klappte. 

Hatte Elſe ſchon geſtutzt, als ſie in dem 


G 


Reſtaurant über den Hof gingen, ſo ſtutzte We 


noch viel mehr, als ſie einen Tiſch mit vier 
Gedecken erblickte. Fragend ſah fie Röhrs⸗ 
dorf an. 

„Ich habe ein beſonderes Zimmer beſtellt, 
damit wir uns ungeſtört ausplaudern können. 
Sagen Sie, Fräulein Elſe, haben Sie nicht 
den Wunſch, irgend Jemand wiederzuſehen?“ 

Elſe's Antlitz verfinſterte ſich. „Niemand, 
Niemand will ich ſehen, und Niemand ſoll die 
arme Elſe Becker ſehen!“ 

„Auch nicht Jemand, der Alles für ein 
Wiederaufnahmeverfahren aufgeboten hat?“ 

„Ach, der Herr Rechtsanwalt! An den 
habe ich nicht gedacht. Wie undankbar!“ 

„Nein, Fräulein Elſe. Der Betreffende 
war wiederholt deswegen bei dem Rechtsanwalt. 
Denken Sie doch an Jemand, der heute noch 
ſein Herzblut für Sie hingeben würde.“ 

Elſe war blaß geworden. „Nein, ich will 
ihn nicht ſehen, ich ſchäme mich! Und“ — 
ſetzte ſie finſter hinzu — „er hält mich auch 
für eine Diebin.“ 

„Das thut er nicht — und das wird er 
Ihnen gleich ſelbſt ſagen.“ 

Röhrsdorf drückte dreimal auf die Tiſch⸗ 
glocke — Münders trat ein. Elſe aber ſprang 
auf und kauerte ſich zwiſchen Sopha und An⸗ 
1 0 in einen Winkel wie ein geängſtigtes 

ind. 


„Elſe!“ rief Münders, indem er ſich über 


ſie beugte, „Elſe!“ 

Wie ſanft der ernſte Mann den Namen 
ausſprach! Ein leiſes Stöhnen antwortete ihm. 

„Elſe, meine liebe Elſe, meine ſüße Braut!“ 

Elſe erhob ſich langſam, wie aus einem 
böſen Traum erwacht. „Karl, ja iſt denn das 
Alles wahr?“ 

„Alles wahr, Elſe, Alles! Daß ich Dich 
abhole, wenn Deine Zeit um iſt, daß ich Dich 
zu Deinen Eltern bringe und Dich dann in 
das Heim führe, das dieſer edle Mann —“ 

„Na, ſeien Sie ſo gut!“ rief Röhrsdorf. 
„Reden Sie, was Sie wollen, aber nur nichts 
über mich! Sehen Sie 'mal,“ wandte er ſich 
an Patſchow, der ſich ein Mal über das andere 
die Augen wiſchte, „wie hübſch hier der Hof 
gehalten iſt.“ Und die beiden Männer ſahen 
aufmerkſam zum Fenſter hinaus. 

Nach einer längeren Weile erſt drehte ſich 
Röhrsdorf langſam um. „Darf ich jetzt die 
Suppe auftragen laſſen?“ 

Elſe nickte mit ſelig ſtrahlenden Augen. 
Münders aber konnte es ſich nicht verſagen, 
Röhrsdorf nochmals zu danken. 

„Bedanken Sie ſich, wenn es Ihnen ge: 
ſchmeckt hat!“ ' 

Und ob es Allen geſchmeckt hat! Patſchow 
wurde ganz ausgelaſſen. 

„Nicht wahr, Fräulein Elſe,“ rief er, „heute 
Nacht kann ich ruhig ſchlafen? Sie ſpringen 
nicht aus dem Zuge?“ 

Mit einem glücklichen Lächeln verneinte Elſe. 

„Und das Erſtaunen des Herrn Direktors,“ 
plauderte Patſchow weiter, „wenn er die mun⸗ 
teren Augen ſieht! Aber hol' mich Dieſer und 
Jener, wenn ich ihm nicht die ganze Geſchichte 
erzähle, auch wenn ich im Leben keinen Trans- 
port mehr bekomme!“ 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
Der Torſo des Jlionens. — Die Reſte der 
einſt fo berühmten, durch Kaiſer Rudolph II. an: 


gelegten „Rudolphiniſchen Kunſtkammer“ in Prag 
wurden im Jahre 1782 verſteigert oder beſſer ver⸗ 
ſchleudert. Die Krone wurde dem bei dieſer „Kunſt⸗ 
auktion“ zu Tage tretenden Unverſtande mit der 
Ausbietung des Torſos des Ilioneus aufgeſetzt. 

„Ein Eckſtein von Marmor, 50 Kreuzer! 
gibt mehr?“ rief ſpöttiſch der Ausrufer, indem er 
auf den in der Ecke liegenden Torſo hinwies. Aber 
kein Angebot erfolgte auf das lächerlich niedrige 
Ausgebot, da Niemand mit dem „Steinblock“ ſeine 
Habe beſchweren wollte. Einer der eifrigſten Käufer 
auf dieſer Lieitation war neben dem Prager Buch⸗ 
drucker Joh. Ferd. v. Schönfeld ein alter Trödler 
Namens Helfer, der beim Volke den Spitznamen 
„Laudon“ führte, da es ſeine Lieblingsredensart war, 
„man müſſe bei Licitationen auf gut „laudoniſch“ ein⸗ 
ſchlagen“. Dieſem raunte Jemand in's Ohr: „Ihr 
kauft doch jeden Quark, Laudon, warum ſolltet Ihr 
nicht auch den Marmorblock erſtehen? Und wenn 
Ihr denſelben ſelbſt zu Stockknopfen verarbeiten 
ließet, ſo werdet Ihr Eure Rechnung finden.“ Die 
Geſellſchaft lachte. „Laudon“, ſich dadurch geſchmeichelt 
fühlend, rief: „51 Kreuzer!“ Neues Gelächter folgte 
dem Angebote, deſſen Gegenſtand Jeder für werth⸗ 
los hielt. Der dritte Hammerſchlag ertönte, und der 
alte Trödler war für 51 Kreuzer Wiener Währung 
im Beſitze der griechiſchen Antike, für welche vor 
200 Jahren Johann v. Achen 34,000 Dukaten erlegt 
hatte. ; 

Bald gereute der Kauf den alten „Laudon“ und 
herzlich froh war er, als der bei der Lieitation an: 
weſende Steinmetz und Bildhauer Malinsky ihm den 
Torſo um 4 Gulden abnahm, ohne jedoch deſſen 
hohen Werth ſelbſt dann zu erkennen, als ihm auch 
der abgeſchlagene Kopf des „Eckſteines“ von der 
Auktionskommiſſion umſonſt ausgeliefert wurde. Nach 
Malinsky's baldigem Tode bemerkte den Torſo in 


ſeinem Atelier der Prager Univerſitätsprofeſſor und 


Kunſtkenner Chemant, der in ihm ſogleich eine An: 
tile vermuthete und dies geſprächsweiſe dem eben 
in Prag weilenden Augenarzt und eifrigen Anti⸗ 
quitätenſammler Barth, der auf einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Reiſe nach Dresden begriffen war, mittheilte. 
Der Letztere eilte ungeſäumt zu Malinsky's Wittwe, 
aber die hatte den Kopf des Torſos von ihren Lehr⸗ 
jungen bereits zu Stockknöpfen verarbeiten laſſen. 
(Der berühmte Tonkünſtler Tomaſchek hat zum Bei⸗ 
ſpiel ſpäter einmal einen Spazierſtock vorgezeigt, 
deſſen Marmorknopf aus dem Haupte des Ilioneus 
geſchnitten war.) 

Barth war über dieſe empörende Handlungsweiſe 
ganz außer ſich, ſchließlich aber doch noch froh, daß 
er wenigſtens den Torſo retten konnte, und kaufte 
ihn hierauf um — ſage — 6 Siebenzehner! In 
Wien ſtellte er ihn in ſeiner Kunſtſammlung auf, 
und als zur Zeit des Wiener Kongreſſes 1815 der 
damalige Kronprinz von Bayern, ſpäter König Lud⸗ 
wig I., dieſelbe beſuchte und den Torſo des Jlioneus 
gewahr wurde, bot er für ihn ſogleich 6000 Dukaten, 
die auch angenommen wurden. Jeder von ſeinen 
6 Siebzehnern hatte demnach Barth ein volles Tau: 
ſend Dukaten eingetragen. Auf dieſe Art gelangte 
der Torſo nach München, und als Ludwig J. ſeine 
großartige Glyptothek ſchuf, erhielt der Jlioneus mit 
anderen Statuen der Niobidengruppe im Saale der 
Niobiden ſeinen Platz, wo ihn heute die ganze ge⸗ 
bildete Welt bewundert. Beck.] 

Weshalb lachen wir? — Bekanntlich führen 
wir eine Reihe von Bewegungen aus, die von un⸗ 
ſerem Willen unabhängig ſind, für uns aber ſehr 
zweckdienlich wirken: wie wir beiſpielsweiſe huſten, 
wenn uns ein Fremdkörper in den Athmungsapparat 
gerathen iſt. Zu dieſen unwillkürlichen, uns nütz⸗ 
lichen Bewegungen gehört auch das Lachen. Wir 
lachen entweder, wenn wir gekitzelt werden, oder 
wenn wir etwas Komiſches hören. Der Reiz des 
Kitzels beſteht nun darin, daß unſere Taſtnerven in 
kurzen Zwiſchenpauſen wiederholt erregt werden. 
Nach den Unterſuchungen Schiff's erhält man die 
lachverurſachende Kitzelwirkung auch dann, wenn man 
einen Menſchen in ſchneller Folge an immer anderen 
Hautſtellen mit den Fingerſpitzen ziemlich ſtark ſtößt. 
Dieſe Hautreize haben eine Erregung des Haupt⸗ 
ſtranges des Empfindungsnerven und ſeiner Ab: 
zweigungen zur Folge, die ſich in einer allgemeinen 
Verengerung der Blutgefäße ausſpricht. Man kann 
dieſe Rückwirkung äußerlich ſehr gut erkennen, wenn 
man eine Verſuchsperſon kitzelt und dabei die Pu⸗ 
pillen ihrer Augen beobachtet. In demſelben Augen⸗ 
blick, wo der Kitzel ausgeübt wird, verändert ſich 
die Größe der Pupillen. 

Die durch den Kitzel hervorgerufene Verengerung 


Wer 


der Blutgefäße äußert ſich befonders im Gehirn, da 
ſich dieſes durch einen großen Reichthum von kleinen 
Arterien auszeichnet, die ihm Blut zuführen. Nun 
iſt es aber klar, daß durch die Verengerung der 
Arterien die Menge des zuſtrömenden Blutes herab⸗ 
geſetzt und dadurch auch der Druck, den das Blut 
auf das Gehirn ausübt, vermindert wird. Das Ge— 
hirn iſt aber gegen alle Druckſchwankungen ſehr 
empfindlich. Es iſt daher ſehr zweckmäßig, wenn 
eine Vorrichtung beſteht, welche die uns unter Um⸗ 
ſtänden ſchädliche Druckverminderung des Blutes im 
Gehirn wieder ausgleicht und aufhebt. Als eine 
ſolche Vorrichtung muß das Lachen betrachtet werden. 
Mit dem Lachen iſt bekanntlich, namentlich bei mehr 
oder minder verſchloſſener Stimmritze, eine verſtärkte 
Ausathmung verbunden. Dieſe bewirkt aber in den 
das Blut wegleitenden Blutgefäßen, den Venen, eine 
Rückſtauung des Blutes. Wir bemerken denn auch, 
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daß bei heftigem Lachen die Halsvenen anſchwellen 
und das Geſicht blauroth wird. Namentlich bedeu⸗ 
tend iſt die Rückſtauung im Gehirn, wo ſich nach 
den Beobachtungen Dauer’s die Venen von 0,o Milli⸗ 
meter Durchmeſſer auf 0 Millimeter, alſo das 
Doppelte, erweitern. Die Rückſtauung des Blutes 
zieht aber eine Vermehrung des Blutdruckes in den 
Venen nach ſich, ſo daß dadurch ein Gegengewicht 
gegen die Druckverminderung in den Arterien und 
infolgedeſſen ein Ausgleich geſchaffen wird. Das 
Lachen ergibt ſich alſo als ein Schutzmittel gegen 
Schädigungen, die dem Gehirn durch Druckſchwankun⸗ 
gen erwachſen könnten. 

Wir haben uns bisher nur mit dem Lachen be- 
ſchäftigt, das durch einen körperlichen Reiz, den 
Kitzel, ausgelöst wird. Aber auch bei dem Lachen, 
das durch eine geiſtige Einwirkung, durch das An— 
hören oder Leſen von etwas Komiſchem, veranlaßt 


Humoriſtiſches. 


Gutmüthig. 
Vater (im Biergarten zu 
ſeinem Jungen): Wie viel 
Bier hab' ich getrunken, 


Otto? 
— Zehn Krug, Vater! 
— So viel ... wenn die 


Mutter Dich nachher fragt, 
ſo ſagſt Du „fünf“; jetzt 
komm! 

— Ach, Papa, wenn ich 
doch einmal lügen ſoll, da 
kannſt Du auch meinetwegen 
noch eins trinken! 


Enktäuſcht. 

A.: Die ganze Nacht habe 
ich nicht ſchlafen können, immer 
mußte ich an den Wechſel den⸗ 
ken, den ich heute zu bezahlen 
habe. 

B.: Aber Menſch, weshalb 
haſt Du mir denn davon 
geſtern Abend nichts geſagt? 

A.: Haſt Du denn Geld? 

B.: Geld nicht ... aber ein 
vorzügliches Schlafmittel! 
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wünſchten. Freiligrath ließ ſie vor ſich führen, es 
waren ein verlegener hagerer Mann in unſcheinbarer 
Kleidung und ſeine wohlbeleibte, ältliche Ehehälfte. 
Halb geſchoben und durch allerlei Geberden von der 
Frau ermuntert, begann der Mann ſtotternd: „Ent⸗ 
ſchuldigen Sie, Herr Freiligrath — nehmen Sie es 
uns nur nicht übel —“ 

„Ach, wo wird denn der Herr das übelnehmen,“ 
fiel ihm die Frau ungeduldig in's Wort. „Er bildet 
ſich nämlich ein, Herr Freiligrath, Sie möchten zu 
ſtolz gegen uns ſein, weil wir arme Leute ſind. 
Wir ziehen mit dem Leierkaſten umher und hörten 
von Ihrem Liede: „Die Todten an die Lebendigen“ 
und von Ihrer Freiſprechung. Da ſagte ich zu 
meinem Manne, Du, unſere Lieder ziehen nicht 
mehr recht, wie wäre es, wenn wir uns eins von 
Herrn Freiligrath machen ließen? Ihnen würden wir 
gern für's Stück zwei Thaler geben. Unſere Dreh⸗ 
orgel ſteht draußen, ſie ſpielt ſechs Stückchen, da 
könnten Sie ſich gleich zu Ihrem Liede eine Melodie 
ausſuchen.“ 

Freiligrath vermochte ſich des Lachens nicht 
mehr zu enthalten, er entſchuldigte ſich damit, daß er 
augenblicklich keine Zeit habe. 

Die Frau ließ ſich jedoch nicht ſo leicht abfertigen, 
ſie erwiederte: „Na, wenn's heute nicht mehr geht, 
fo macht ſich's vielleicht morgen oder übermorgen — 
wie geſagt, auf zwei Thaler ſoll es nicht a 
[—bn— 


wird, kommen biefelben Verhältniſſe in Betracht. 
Wenigſtens beobachtet man bei einer Perſon, der 
man etwas Komiſches erzählt, dieſelbe Veränderung 
der Augenpupillen, die durch das Kitzeln verurſacht 
wird. Daher iſt der Schluß gerechtfertigt, daß auch 
hier die Arterien des Gehirns verengert werden, 
was dann wieder einen Ausgleich durch die vom 
Lachen ausgehende Rückſtauung des Blutes in den 
Venen nöthig macht. Th. S.] 
Ein naives Verlangen. — Im Jahre 1848 
hatte Freiligrath ein feuriges Freiheitslied, „Die 
Todten an die Lebendigen“, gedichtet. Er war des⸗ 
wegen unter Anklage wegen Majeſtätsbeleidigung 
geſtellt, aber freigeſprochen worden. Sein Gedicht 
wurde infolgedeſſen aller Orten geleſen, und ſein 
Bild fand man in allen Schaufenſtern. Kurz darauf 
wurden ihm in ſeiner Wohnung in Düſſeldorf ein 
Mann und eine Frau gemeldet, die ihn zu ſprechen 


Auflöſung folgt in Nr. 45. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 43: 
Geklagtes Leid if halbes Leid. 


Cogogriph. 
Wenn eine Krankheit dich befallen, 
Vertraue dich mir niemals an, 
Du könnteſt leicht zum Opfer fallen 
Mir, der nicht Heilung ſchaffen kann. 


Wenn du jetzt änderſt ſchnell zwei Zeichen, 
Dann werd' ich brauchbar dir mich zeigen, 
Ich ſteige nieder, ſteige auf, 

Und zeig' getreu der Witt'rung Lauf. 


Agnes Zimmer.) 
Auflöſung folgt in Nr. 45. 


Auflöſungen von Nr. 48: 
des Doppel⸗Näthſels: 1) Vermittlung, 2) Singſpiel, 
3) Erica, 4) Drahtſeil, 5) Gemeinde, 6) Gebiet, 7) Better, 
8) Klauſe, 9) Vormittag, 10) Leibfuchs, 11) Lehrer, 12) Haupt⸗ 
ſegel, 13) Mineral, 14) Eingabe, 15) Fürſtin, 16) Zinshaus, 
17) Klausthal = 
Mit G ſpricht's eine Bitte aus; 
Mit B führt's einen Gaſt in's Haus 
(Geſuch, Beſuch); 
der dreiſilbigen Charade: Feldflaſche. 
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